
Zeitschrift: Das Rote Kreuz : offizielles Organ des Schweizerischen Centralvereins
vom Roten Kreuz, des Schweiz. Militärsanitätsvereins und des
Samariterbundes

Herausgeber: Schweizerischer Centralverein vom Roten Kreuz

Band: 47 (1939)

Heft: 5

Artikel: Verwundetentransport von Spanien in die Schweiz

Autor: M.B.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-545813

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 07.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-545813
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Die andern Mitglieder des Zentralkomitees, welche als Vizepräsidenten

amtieren, vertreten den Präsidenten und den Rotkreuzchefarzt
in den Angelegenheiten, welche sie nicht selbst behandeln können, und
übernehmen besondere Aufgaben, welche ihnen das Komitee zuteilt.

Das Zentralkomitee versammelt sich in der Regel jeden Monat
einmal und entscheidet über die Anträge seiner Mitglieder.

Das Zentralsekretariat ist im Laufe der Jahre zu einem Institut
angewachsen, welches sieben ständige Beamte beschäftigt. Der
Zentralsekretär ist der wichtigste Mitarbeiter des Zentralkomitees. Es

- ist nötig, dass über die Organisation des Sekretariats ein neues Reglement

aufgestellt wird.
Damit habe ich nun die wesentlichen Eiagen der Statulenrcvision

behandelt. Der Hauptzweck meiner Ausführungen besteht darin, die
Diskussion zu eröffnen. Das Zentralkomitee ist für jede Anregung aus
den Kreisen der Mitglieder des Roten Kreuzes dankbar, sei es, dass die
Anregungen in diesen Blättern veröffentlicht oder dass sie dem
Sekretariat nur zuhanden des Komitees zugestellt werden.

Auch hier gilt die ewige Wahrheit, dass der Buchstabe tötet, der
Geist aber lebendig macht.

Die Statuten sollen kein tötender Buchstabe sein, sondern sie sollen
einen Rahmen bilden, in welchem sich der Geist frei entfalten kann.

Möge der Geist der Nächstenliebe und der Opferbereitschaft alle
Kreise unseres Volkes beseelen, damit alle zusammenwirken für die
Sache des Roten Kreuzes zum Wolde unseres lieben Vaterlandes.

Verwundetentransport von Spanien
in die Schweiz

Anmerkung der Hedaktion. Am 1(3. Dezember wurde das S. It. K. vom
internationalen Komitee aufgefordert, eine Krankenschwester für die Begleitung

schweizerischer Verwundeter beim Heimtransport aus Spanien zur
Verfügung zu stellen. Iter Transport stand unter Leitung der schweizerischen
Behörden, ohne dass dem S. lt. K. dabei eine weitere Aufgabe zugewiesen
wurde. Da der von der Schwester eingesandte Bericht auch weitere Kreise
interessieren dürfte, geben wir ihn hier wieder.

Als ich vom Roten Ktcuz angefragt wurde, ob ich an der spanischen
Grenze etwa 20 Verwundete abholen wolle, sagte ich recht zögernd zu;
denn vor eine so unbekannte Aufgabe gestellt zu werden, schien mir eine
etwas riskierte Sache, und doch dachte ich, ich könnte bei einem
solchen Transport viel lernen, zumal wir Schwestern ja bei einer Mobilisation

auch nicht lange fragen könnten.
Am 17. Dezember 1938, 18 Uhr, fuhren wir zu drill mit dem Schnellzug

gegen Genf, vom Roten Kreuz versehen mit zehn Wolldecken, drei
Tragbahren und einem Sanitätstornister mit dem nötigsten Verbandzeug

und verschiedenen Medikamenten. Ein Vertreter des Politischen
Departementes, der mit seinem Diplomalenpass diese Spanienfahrer
herauslösen sollte, und ein Zeitungsreporter, waren meine Begleiter.

Mit dem Nachtzug ging es von Genf weiter über Lyon, Avignon, der
Küste entlang nach Ceübere, unserm Reiseziel. Es war gegen 10 Uhr
vormittags, als wir dort einfuhren. Im Bahnhofrestaurant trafen wir
Delegierte der verschiedenen Regierungen, die, wie wir, Verwundete
in Empfang nehmen sollten und die mit hohen französischen Offizieren
und Aerztcn verhandelten. Es wurde ein Sanilätszug von etwa 320
Verwundeten erwartet. Aus Paris waren Aerzte und Pflegepersonal
geschickt worden, um den Verletzten die nötige Hilfe zuteil werden zu
lassen. Schwestern und Pfleger packten aus riesigen Körben Medikamente
und Verbandstoffe aus, um alles bereitzustellen. Ich wurde sofort
freundlich aufgenommen und zum Frühstücken eingeladen. Dann, als
es hiess, der Zug komme erst gegen 13 Uhr, erbot sich eine Pflegerin, mir
Cerbere zu zeigen. Es ist ein kleines, echt französisches Nestchen am
Fusse der Pyrenäen, direkt am Meer. Sie erzählte mir, dass sie sonst in
Paris arbeite; dieses sei schon der dritte Transport, den sie mitmache.
Nach dem Mittagessen wurden die Bahren auf dem Perron
bereitgestellt und um 13.30 Uhr fuhr der Sanitätszug ein. Die Ankunft war
feierlich, die Lokomotive geschmückt mit riesigen Palmenblättcrn und
den spanischen Flaggen. Selbst an jedem Wagen waren Friedenspalmen

angebracht. Aus allen Fenstern grüssten die Verwundeten,
erleichtert vom Druck der Kriegsschrecken. Ich holte mein Schweizer-
fähnli und bald meldeten sich unsere Soldaten auf Schwyzerdütsch.

Nachdem ich noch einen kurzen Blick in die spanischen Sanitätswagen

getan hatte, die sehr modern eingerichtet und sogar mit einem
kleinen Operationsraum versehen sind, ging ich zum allgemeinen
Verbandplatz, um dort zu helfen, bis unsere Schweizer alle beisammen
waren. Der Vertreter des Politischen Departementes besorgte die «Er-
leseten» mit dem schweizerischen Geschäftsträger, Herrn Gonzernbach
aus Barcelona, während ich mit den andern Schwestern Verlbände
wechselte.

Zuerst wurden alle Ankömmlinge vaeeiniert; auch die Schwestern
vom spanischen Roten Kreuz halfen mit. Diese jungen, blitzsaubern
Mädchen machten mir einen besonders guten Eindruck. Wir verbanden

die verschiedensten Schusswunden in allen Stadien der Heilung.

1. Die Schwei-verwundeten auf dem
Perron des Bahnhofes Cerböre.
— Quelques grands blessös sur
le quai de la gare de Cerbere.

2. Verbandwechsel im Bahnhof von
Cerböre. — Revision des panse-
ments en gare de Cerböre.

3. Ein schweizerischer Schwerver-
letzter bereit zum Weitertransport.

— Un Suisse blesse griöve-
ment pret 4 etre transports.

Einarmige, Einäugige, Leute mit Gehgipsverbänden zeigten mir das
ganze Kriogselend.

Endlich wurde ich zu dem schwei verwundeten Schweizer gerufen,
der im Wartsaal mit zwei andern auf der Tragbahre lag. Vor fünf
Monaten hatte ihm ein Schuss am linken Unterschenkel beide Knochen
zerschmettert. Die Folge davon war eine Osteomyelitis, die sich bis zum
Knie ausdehnte. Das Bein war in einer grossen Gramerschiene
sorgfältig eingepackt, aber bei der geringsten Bewegung oder Erschütterung
sehr schmerzhaft. Da die Spanier ihre Tragbahren wieder mitnehmen
mussten, betteten wir den Patienten auf eine der unsrigen; dann holte
ich ihm ein Schinkenbrot und später ei hielt ei eine grosse Omelette und
Gemüse. Kameraden brachten ihm zu trinken und zu rauchen. Neben
unserm Schweizer lagen zwei Schwerkranke, die furchtbar stöhnten
und schlecht aussahen. Eine weitere längere Reise kam für sie nicht
mehr in Frage. Bald fuhr ein Krankenauto \or, das sie ins nächste
Spital nach Perpignan brachte.

Im Bahnhof herrschte buntes Treiben: fast alle Völker waren
vertreten: Amerikaner, Franzosen, Norweger, Schweden, Dänen, Belgier,
Holländer, und sogar ein riesiger Sudanncger befand sich unter ihnen.
Wer gehen und stehen konnte, bekam im Restaurant ein Mittagessen.
Gute Leute verteilten Zigaretten, die den Soldaten last wichtiger waren
als Essen. Ich war voll beschäftigt; bald bat mich ein Erschöpfter,
ihm etwas zu essen zu holen, bald wünschten andere frisch verbunden
zu werden, weil nicht alle den Verbandraum gefunden halten. Da alles
gut organisiert war, wickelte sich der Betrieb reibungslos ab. Gegen
18 Uhr waren alle Schwerverwundeten in die französischen Zweit-
klasswagcn verladen, und auch für uns Schweizer stand einer bereit.

Unsere 16 Schweizer machten sich hilfsbcieit daian, ihren kranken
Kameraden beizustehen und unser Material nach Hause mitzunehmen.
Sorgfältig trugen wir den Verletzten auf der Bahre bis zum Wagen und
nachher ohne Bahre durch das Couloir auf den gepolsterten Sitz. Mit
dem fahrplanmässigen Schnellzug ging es gegen 19 Uhr heimwärts,



und eine Stunde später sollte auch der Sonderzug mit den andern
Verwundeten nach Paris fahren.

Nachdem man sich so bequem wie möglich eingerichtet hatte,
ging es ans Erzählen der Erlebnisse an der Front. Goetz mit dem
kranken Bein war bereits vor zwei Jahren als Freiwilliger nach
Spanien gezogen. Neben mir sass ein siehzehnjähriges Bürschlein, das
vier Monate gekämpft hatte usw. Alle wunderten sich über die
beleuchteten Ortschaften. Das gab es in Spanien nicht.

Ich hatte einen Meta-Kocher und Tee und Kaffee bei mir. Einigen
wurde übel vom ungewohnten Essen und Trinken, und gross war
jeweilen die Begeisterung, wenn ich mit dem duftenden Getränk
vorbeikam. Wer Kopfweh halte, erhielt ein Aspirin; damit wurde es

meistens besser. Einmal musste ich einen heruntergerutschten Verband
erneuern. Mit Ausnahme einer Urinflasche war alles, was wir brauchten,

vorhanden. Als Ersatz dienten uns Trinkbecher aus Papier mäche
— aber ein andermal nehme ich doch lieber etwas Zweckmässigeres
mit! Man sieht daraus nur, wie wichtig manchmal solche scheinbare
«Kleinigkeiten» sein können.

In Genf, wo wir gegen 10 Uhr morgens anlangten, standen schon
zwei Sanitätsiposten mit einer Bahre bereit. Goetz wurde im Bahnhof in
ein Verbandzimmer gebracht, von einem Arzt neu verbunden und dann
verpflegt. Am Nachmittag musste ich ihn nach Zürich begleiten. Auch
die meisten andern kamen bis dorthin mit. Noch einmal wurde der
Schwerverletzte in einen Schweizer Zweitklasswagen umgeladen, was
aber diesmal sehr peinlich für ihn wurde. Zwei Träger (nicht mehr die
gleichen wie am Morgen) behaupteten, mit der Bahre durchs Fenster
gehe es besser. Das halbe Bahnpersonal stand herum und alle wollten
helfen. Schliesslich konnten sie im Coupe weder vor- noch rückwärts;
die Bahre war zu breit oder der Raum zu eng. Wie sie endlich den
Patienten auf seinen Sitz brachten, ist mir selber nicht mehr ganz
klar, aber jedenfalls unter vielen Schmerzen für den Verwundeten. Er
meinte nachher mit Recht, in Spanien verstehe man sich besser auf
den Transport.

Um 19.30 Uhr kamen wir wohlbehalten aber müde in Zürich an.
Auch dort stand ein Krankenauto bereit. Zwei Aerzte trugen ihn auf
unsern Rat hin wieder durch das Couloir, wie wir es ausprobiert hatten,
und fort ging's, in das Kantonsspital. Die andern Verwundeten wurden
von einem Komitee in Empfang genommen, verpflegt und einquartiert,
und am, andern Tag konnte jeder sich bei einem der Aerzte einfinden,
wo er untersucht und die nötige Behandlung angeordnet wurde.

Bern, den 2. Januar 1939. Schw. M. B.

Les soins aux blesses milifaires
au cours des äges Par le D' A. Guisan {Suite et fin)

Au cours des guerres napoleoniennes, plus de deux millions de
soldats francais trouverent la mort, et si on y ajoute les pertes des
Allies pendant les quinze premieres annees du XIX<= siecle, on arrive
au total impressionnant de six millions.

En Italie, sous le regne de Victor-Amedee, on institua des 1701 des
«höpitaux volants» ä cöte d'un höpital militaire permanent pres de
Turin. En 1777, Victor-Amedee III publia une ordonnance interdisant
de coucher deux blesses dans le meme lit. Au cours de la campaigne de
1792 ä 1796, les höpitaux volants furent perfectionnes. Pour la
premiere fois, le chirurgien-general et les chirurgiens-majors des corps
d'armee recurent un uniforme. Dans les annees 1831 ä 1849, Charles-
Albert organisa la Sante Militaire en promulgant un reglement du
service sanitaire qui permettait de doter l'armee piemontaise de cent
medecins.

La campagne de Crimee (1854—1855) prouva d'irrefutable facon la
necessite de röorganiser copipletement le service de sante en le rendant
independant de l'intendance et de la bureaucratie. On sait le röle
admirable que "joua Florence Nightingale au cours de cette guerre en
creant un service d'höpital militaire modele qui rendit d'inappreciables
services.

Et nous voici arrives ä l'annee 1859 oü se livra la sanglante bataille
de Solferino. Henri Dunant en fut le tömoin oculaire et a raconte dans
un livre connu de chacun les scenes de desolation auxquelles il assista.
On sait que ce fut sa courageuse initiative qui amena la creation de la
Croix-Rouge. Malheureusoment, clans l'histoire de celle-ci, le noni Je
Ferdinando Palasciano n'a pas trouve la place qui lui revient. Et
cependant, sans vouloir amoindrir en quoi que ce soit les merites
d Henri Dunant, on doit reconnaitre que le Chirurgien de l'armee des
Bourbons, le premier a lutte de toutes ses forces pour defendre le grand
principe de pitie et de solidarite humaines qui, par la suite, prit le nom
de Croix-Rouge.

Ne ä Capoue le 13 juin 1815, mort ä Naples le 28 novembre 1891,
Palasciano s'est occupe avec predilection, sa vie durant, de l'hygiene du
soldat, des camps, de l'alimentation des troupes, des maladies les plus

frequentes des soldats, des blessures de guerre et des soins qu'elles
reclamaient. Profondement bumain, il s'attacha ä l'elude des souf-
franees endurees par les blesses dc guerre insuffisamment traites,
souvent abandonnes sur le champ de bataille en raison d'une organisation

sanitaire deficiente, alors qu'il aurait ete facile de sauver de
nombreuses vies, si des medecins en nombre voulu et avec du materiel
sanitaire indispensable avaient pu, ä la suite des armees coinbattantes,
remplir une mission salvalrice. Ces considerations lui faisaient dire
avec conviction «que la vie des blesses de la guerre etant sacrec, ils
devaient etre consideres conuue neutres ct comrne lels avaient droit ä

l'aide et ä la protection des deux armees belligeranles».
En 1848, alors que le general Filandieri faisaiL le siege de Messine

en raison de l'insurrection de la Sicile contre la domination des Bourbons,

Palasciano passant outre aux ordres de son superieur enjoignant
de ne pas faire grace aux blesses de l'armee adverse et mettant en
pratique ses sentiments humanitaires, prodigua ses soins avec la incme
abnegation, aussi bien aux rebelles qu'aux blesses de l'armee assie-
geanle. Au general Filandieri qui lui reprochait avec acerb ite d'avoir
enfreint ses ordres, Palasciano repondit «que les blesses ä quelque
armee qu'ils appartinssent etaient pour lui sacres et qu'il ne pouvait pas
les considerer comme des ennemis». Palasciano fut menace d'etre
fusille pour desobeissance aux ordres recus, mais cette grave eventualite
ne changea en rien sa conviction et il paya d'une annee de prison, ä

Reggio de Calabre, l'affirmation d'un principe enracine dans son äine
genereuse. Le roi Ferdinand qui connaissait personnellemcnt
Palasciano et l'estimait comme homme et comme savant, repondit en
badinant ä la proposition de Filandieri de le faire passer en conseil de

guerre «qu'il ne pouvait absolument pas s'imaginer ([ue le petit
Palasciano fut un aussi grand revolutionnaire» et ne donna pas suite ä

l'affaire.
Dix annees de persecutions ne reussirenl pas ä briser la tenaeite

de Palasciano qui continua ä s'inleresser aux questions d'ordre sanitaire

lors de la guerre de Crimee (1854 ä 1855) et plus tard ä l'occasion
de la campagne d'llalie (1859). II avait la conviction que beaucoup de

vies auraient pu etre epargnecs si les armees belligeranles avaient eu
une organisation sanitaire repondant ä leurs besoins et si le principe
de la neutralite avait ete respecte.

Hante par des images de souffrance et de mort, Palasciano vecut
dans l'impossibilite de prendre une initiative quelconque jusqu'en 1860

oü, apres l'intervention epique de Garibaldi, le royaume de Naples fut
annexe ä l'ltalie. C'est dans cette nouvelle periode historique qu'il se

sentit libre de proclamer l'idee chevaleresque defendue par lui et ä la
realisation de laquelle il voua tous ses efforts.

Palasciano posa en fait, que la neutralite des combattants etant
admise, il devait etre possible de faire accepter par un congres
international certaines resolutions. Pour cela les puissances belligerantes
devraient s'engager:
1° A se restituer mutuellement tous les prisonniers blesses immediale-

ment apres tout combat.
2° A faire soigner sur place par le personnel sanitaire tous les combattants

qui, en raison de la gravite de leurs blessures, ne pourraient
supporter impunement un transport immediat.

3° A amener le personnel sanitaire sous escorte avec un sauf-conduit
en-deca des lignes, proportionnellement au nombre des blesses
laisses en traitement sur territoire ennemi. Celui-ci y restera jus-
qu'au moment oü l'on n'aura plus besoin de lui. II pourra egalement
etre ramene aux avant-postes lors de la treve, ou ä la frontiere.

4° Le commissariat de l'endroit sur le territoire ennemi fournira en
compensation des services rendus par les medecins traitants, le
necessaire en vivres, logement et materiel sanitaire. Tout ceci sera
paye apres la guerre.

5° Pour les places assiegees, outre la remise reciproque des blesses, il
sera toujours permis aux assieges de faire sortir leurs propres blesses,

toutes les fois qu'un Etat neutre voudra les recevoir et que la
generosite des assiegeants ne leur offrira pas un asile.
Mon intention n'est point de suivre Palasciano dans sa campagne

en faveur de la neutralite des blesses, dont j'ai dejä parle.*) Chez cet
homme bon, desinteresse, modeste, il n'y a aucune amertune, ni aucune
jalousie de voir proclamer Henri Dunant l'initiateur de la Croix-
Rouge. Ce qui le prouve, ce sont les lignes suivantes oü il reconnait
loyalement les merites de notre concitoyen genevois:

«Le plus ferme soutien et propagateur de cette idee (la neutralite
des blesses) a ete M. Henri Dunant, temoin oculaire des episodes
sanglants de la bataille de Solferino oü il joua le role d'infirmier
volontaire, qui sut tirer profit du recit de cette bataille pour interesser
l'opinion publique, la presse et la Societe suisse d'utilite publique ä

l'amelioration du sort des blesses et par-dessus tout a la fondation de

comites de secours pour l'envoi d'infirmiers volontaires sur le champ
de bataille. Mais de toute faeon, Dunant ne saurait s'attribuer un droit

*) Un precurseur de la Croix-Rouge. La Croix-Rouge suisse, no 8, 1937.
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